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1. Soziales Quartiersmanagement

1.1 Ziele des Quartiersmanagements

In einigen Berliner Stadtteilen hat es in den letzten Jahren Veränderungen des Sozialgefü-

ges gegeben, die u.a. durch wirtschaftliche Schwierigkeiten, zunehmende Verarmung, Fort-

zug mittlerer Einkommensschichten, oft noch verstärkt durch ethnische Probleme, entstan-

den sind. Der Senat hat deshalb bereits Anfang 1999 in enger Abstimmung mit den betroffe-

nen Bezirken 15 genau begrenzte „Gebiete mit besonderem Entwicklungsbedarf" festgelegt.

Um dort eine Aufwertung und dauerhafte Verbesserung der Situation zu erreichen und zu

einer Stabilisierung beizutragen, wurde für „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf“

in jedem dieser Viertel die Einrichtung eines „Quartiersmanagements" beschlossen, welche

eine wichtige Rolle bei der Bewältigung bestehender Probleme im Bezirk spielen.

Das soziale Quartiersmanagement arbeitet eng mit der Politik und dem Präventions- und

Ermittlungsteam (PE–Team) der Polizei zusammen. Das PE–Team hat sich durch die Ver-

netzung mit verschiedenen Institutionen und Ämtern (Quartiersmanagement, Streetworker,

Polizei, Jugendamt, Schul- und Kitaleiter) zu einem großen Sicherheitsnetz weitergebildet.

Dadurch wird die Möglichkeit soziale Konflikte zu lösen, die nicht von der Polizei bewältigt

werden können, größer, da jeder Partner weitere Kontakte besitzt und eventuell den Schlüs-

sel zur Lösung bereit hält. Die Mitarbeiter des sozialen Quartiersmanagements arbeiten mit

den Anwohnern zusammen, leisten Hilfe zur Selbsthilfe und bemühen sich um den Aufbau

und die Erhaltung integrativer Institutionen, wie bspw. spezielle Einrichtungen für Frauen,

Hausaufgabenzirkel, Jugendclubs u.v.m.1

1.2 Die Rolle der Jugendclubs

Die Jugendclubs Treff 62 (Katzlerstraße), Clip-Medienzentrum (Fröbestraße), Pallast (Pallas-

/Potsdamer Straße), Potze (Pallas-/Potsdamer Straße), Drugstore (Pallas-/Potsdamer

Straße) und Jugendtreff U-18 (Pallasstraße) befinden sich alle innerhalb des Kiezes. Der

Pallast unterscheidet sich im wesentlichen nur durch größere Räume und ein vielfältigeres

Angebot von den anderen Jugendclubs. Der Drugstore stellt hier einen Ausnahmefall dar, da

er hauptsächlich von den ehemaligen Gründern aus der Punkszene der 80er Jahre genutzt

wird. Gemein ist allen das Angebot von Hilfe bei Hausaufgaben und Ausbildungsplatz-Su-

che. Auf eine genaue Darstellung der Jugendclubs, deren Ausstattung und Angebot wird hier
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verzichtet, da dies bereits in der Auswertung der ersten Befragung geschah und diese Arbeit

daran anknüpft.

Jugendclubs spielen im Rahmen des sozialen Quartiersmanagements eine wichtige Rolle,

da sie in unmittelbarem Kontakt mit den Jugendlichen stehen. Hier treffen sich Jugendliche

unterschiedlichster Herkunft und Altersklassen. Ältere Jugendliche werden dazu ermutigt,

den jüngeren bei den Hausaufgaben zu helfen. Dadurch können sie ihr eigenes Wissen fes-

tigen und gleichzeitig Verantwortung übernehmen. Es werden soziale Netzwerke geknüpft

und gefestigt. Entstehende Konflikte können von den Betreuern frühzeitig erkannt und in Zu-

sammenarbeit mit den Jugendlichen behoben werden. Ein solcher Treffpunkt verhindert den

Aufenthalt der Jugendlichen auf der Straße und mindert die Gefahr, dadurch eventuell in

kriminelle Kreise zu geraten. Sicherlich sind dies sehr hochgesteckte Ziele – Jugendkrimina-

lität kann durch Jugendclubs nicht gänzlich verhindert werden. Jedoch ist jeder noch so

kleine Erfolg ein Schritt nach vorn.

2. Das Projekt

Jugendclubs sind Auffangbecken für Jugendliche und dienen somit der sozialen Stabilisie-

rung des jeweiligen Bezirks. Im Rahmen des Projektseminars „Soziales Quartiersmanage-

ment Schöneberg – Nord“ lag das Erkenntnisinteresse dieser Untersuchung in der Zufrie-

denheit der Jugendlichen mit den bestehenden sozialen Jugendeinrichtungen in diesem

Stadtteil. Hieraus wurde die Fragestellung entwickelt, wie Jugendclubs in Zukunft gestaltet

werden sollten.

Die bestmögliche Methode, eine solche Untersuchung durchzuführen, ist eine quantitative

Umfrage, deren Ergebnisse den Jugendclubs und den zuständigen Ämtern zur Verfügung

gestellt werden könnten.

2.1 Schöneberg – Nord

Der Kiez Schöneberg – Nord, der sich zwischen der Pallasstraße und der Alvenslebenstraße

befindet, stellt einen solchen, wie oben beschriebenen Problembezirk dar. Um die Reprä-

sentativität einer Umfrage zu gewährleisten, müssen möglichst viele Jugendliche verschie-

denen Alters und unterschiedlicher Herkunft erreicht werden. Aus diesem Grund wurde die

Befragung zur Freizeitgestaltung von Jugendlichen an der Sophie–Scholl–Oberschule (Ge-
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samtschule)2 durchgeführt. Diese Schule befindet sich in der Elßholzstraße und hat somit

das sogenannte „Pallaseum“ in direkter Nachbarschaft. Dieses stellt einen sozialen Brenn-

punkt innerhalb des ohnehin schon problematischen Bezirks dar, da sich die in diesem Sozi-

albau wohnenden Familienclans regelrecht bekriegen und zum Teil Kämpfe zwischen den

verschiedenen Nationalitäten ausbrechen.

2.2 Untersuchungsdarstellung

Der Hauptteil der Befragung bezog sich auf die Nutzung der umliegenden Jugendclubs. Da

Jugendliche die Zukunft eines Bezirks darstellen, ist es wichtig, herauszufinden, ob die spe-

ziellen Einrichtungen für Jugendliche und deren Angebote überhaupt genutzt werden. Vor

ca. einem Jahr wurde durch die Freie Universität Berlin (FU-Berlin) die gleiche Befragung an

der Riesengebirgs-Oberschule (Hauptschule) durchgeführt, die sich in demselben Kiez be-

findet. Um eine größtmögliche Aussagekraft zu erzielen, werden die Ergebnisse beider Be-

fragungen im Abschnitt 4 miteinander verglichen. Im Gegensatz zur ersten Untersuchung

schließt die neuere auch eine Frage zur bisherigen Gewalterfahrung der Jugendlichen ein,

um eventuell Ergebnisse zum Gewaltpotenzial des Kiezes zu erhalten. Weitere Unterschiede

bestehen in den verschiedenen Bildungsniveaus der Schulen und im Alter der Befragten. Die

erste Befragung schloss Schüler der Altersstufen 13 bis 18 ein, die zweite war durch Ein-

schränkung der Schulleitung der SSO an die Schüler der zehnten Klassen gebunden.

2.3 Der Fragebogen

Allen Schülern der Klassenstufe zehn wurde ein Fragebogen vorgelegt, der 15 Fragen zu

ihrer Freizeitgestaltung beinhaltet. Einleitend sollte erfasst werden, wie viel Freizeit den Ju-

gendlichen pro Tag zur Verfügung steht, womit diese hauptsächlich verbracht wird und wie

viel Zeit sie ihren alltäglichen Pflichten widmen. Der Hauptteil befasst sich mit den umliegen-

den Jugendclubs. Unter anderem wurde gefragt, wie wichtig ihnen die Existenz der Jugend-

clubs ist, welche sie kennen, welche sie besuchen, was ihnen dort gefällt bzw. missfällt und

was die Gründe für eventuellen Nicht-Besuch sind. Weiterhin konnten die Jugendlichen ihre

Wünsche nach Freizeitangeboten für den Bezirk Schöneberg äußern. Im letzten Teil wurden

die Schüler gefragt, ob und in welcher Weise sie schon einmal Opfer von Kriminalität gewor-

den sind. Abschließend wurden noch die persönlichen Daten erfragt.3

                                                
2 im weiteren SSO
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3. Auswertungsergebnisse

3.1 Rahmendaten

Insgesamt wurden 160 Schüler befragt, von denen 84 weiblich und 73 männlich sind, drei

Personen machten keine Angabe zu ihrem Geschlecht. Im Durchschnitt waren die Mädchen

16,75 und die Jungen 15,86 Jahre alt4. Trotz der oft erwähnten Multiethnizität des Bezirks

Schöneberg gaben erstaunlicher Weise zwei Drittel der Befragten Deutsch als ihre Mutter-

sprache an. Das verbleibende Drittel konstituiert sich aus 16 Sprachen aus unterschied-

lichsten Teilen der Erde, wobei türkisch mit 10% und französisch mit 6% aller Schüler den

zweiten und dritten Platz belegen5. Auf die Frage der Schulempfehlung der Grundschule

wurde die Realschule mit insgesamt 45,6% am häufigsten angegeben. Eine Gymnasial-

empfehlung hatten 39,4% und lediglich 15% erhielten eine Hauptschulempfehlung.

3.2 Die Freizeitgestaltung der Jugendlichen

Fast die Hälfte der Befragten gab an, mehr als vier Stunden Freizeit pro Tag zu haben6, die

hauptsächlich mit den Freunden verbracht wird. 33,8% der Jugendlichen gab Musik als eines

ihrer Hobbys an. Nur 5,6% der Schüler gaben den Besuch eines Jugendclubs an, womit

diese nur knapp vor dem Besuch von Schul-AG’s (3,8%) und Spielplätzen (0%) liegen. Dies

zeigt, dass Jugendclubs als eine Art des Freizeitangebots kaum angenommen werden. Nach

„Freunde treffen“ wurden "Fernsehen" und "Computer" am häufigsten genannt. "Fußball",

"Basketball" und die Mitgliedschaft in einem Sportverein wurde von 62 Schülern genannt und

liegt somit im Mittelfeld. Sich alleine beschäftigen, aber auch Sport in der Gruppe liegen also

weiterhin im Trend. Vereinzelt wurden noch weitere Beschäftigungen von den Befragten ge-

nannt. Aufgrund der geringen Fallzahlen werden sie jedoch in der Grafik nicht sichtbar. So

wurde von vier Schülern "Tanzen" und von sechs "Fitness" angegeben. Des weiteren tauch-

ten Punkte wie „mit meinem Bruder spielen“ oder „mit meiner Katze kuscheln“ vereinzelt auf.

Den täglichen Pflichten, die Hausaufgaben, Haushalt, Familie und Arbeiten umfassen, wird

von den meisten maximal eine Stunde gewidmet. Einzelne Schüler führten als weitere

Pflichten Punkte wie das Beaufsichtigen jüngerer Geschwister oder das Gassiführen des

Hundes auf.

                                                                                                                                                        
3 Die genauen Prozentzahlen der Erhebung können den Graphiken im Anhang entnommen werden.
4 siehe Grafik 1
5 siehe Grafik 2
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3.3 Jugendclubs

Dieser Themenkomplex umfasst acht Fragen u.a. zum Bekanntheitsgrad und der Nutzung

von Jugendclubs. Da die Vermutung nahe liegt, dass Mädchen ihre Freizeit anders gestalten

als Jungen, wurden die Daten hinsichtlich der Nutzung von Jugendclubs geschlechterspezi-

fisch ausgewertet.

Einleitend wurde das allgemeine Interesse an Jugendclubs erfasst, wobei die Schüler zwi-

schen drei Antwortmöglichkeiten wählen konnten. Frappierend ist, dass 14 Mädchen bzw. 15

Jungen, also nur knapp ein Fünftel (19,4%) aller Schüler, die Existenz von Jugendclubs als

"wichtig" einstuften. 36,3% aller Befragten fanden sie hingegen "nicht so wichtig", wobei die

Mehrheit der Antwortenden (44%) Mädchen waren. Deutlich wird, dass den meisten Schü-

lern die Jugendclubs "egal" sind, denn mit insgesamt 43,1% ist diese Antwortmöglichkeit die

am häufigsten gewählte. Unterschiede zwischen den Geschlechtern zeigen sich auch hier

deutlich. Über die Hälfte der Jungen aber nur ca. ein Drittel der Mädchen war die Existenz

von Jugendclubs egal.7

Die Ergebnisse zeigen, dass allen Schülern mehrere der auf dem Fragebogen erfassten Ju-

gendclubs bekannt waren. Sowohl die Mädchen als auch die Jungen haben zu jeweils 32%

angegeben, dass sie von der Existenz solcher Einrichtungen durch Freunde erfahren haben.

23% der Schüler gaben die Wohnortnähe an, durch die sie einige dieser Institutionen durch

"vorbei laufen" zumindest gesehen haben. Diese Angabe verwundert insofern, da zwei Drittel

der Schüler weiter als zwei Kilometer von der Schule und somit auch von den Jugendclubs

entfernt wohnen. Die Schule trägt ebenfalls einen Teil zur Bekanntmachung der Jugendclubs

bei. Sie wurde mit 15% am dritthäufigsten genannt. Die Familie als Informationsquelle wurde

jeweils nur von 3% angegeben. Durch Werbung oder Internet erfuhr keiner der Schüler von

den Jugendclubs. Dies ist darauf zurückzuführen, dass Jugendclubs kaum für sich in den

klassischen und neueren Medien werben.8

Da es 128 Schülern, immerhin knapp 80%, "egal" bzw. "nicht so wichtig" ist, dass es Ju-

gendclubs überhaupt gibt, sind auch die Besucherzahlen entsprechend gering: 118 von 160

Schülern, also 73,75%, schließen die Jugendclubs nicht in ihre Freizeitgestaltung ein. Die

geschlechterspezifische Betrachtung zeigt, dass weniger Mädchen als Jungen der SSO Ju-

gendclubs nutzen: knapp 80% der Mädchen aber nur 67% der Jungen antworteten auf die

entsprechende Frage mit "nie"9.

                                                                                                                                                        
6 siehe Grafik 3
7 siehe Grafik 4
8 siehe Grafik 5
9 siehe Grafik 6
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Während sich die Prozentzahlen der Antwortmöglichkeit „selten“ in Bezug auf die Ge-

schlechterverteilung ungefähr decken - elf Mädchen (13%) bzw. neun Jungen (12%) gaben

an, selten in Jugendclubs zu gehen - klaffen die Antworten bei „mehrmals im Monat“ bzw.

„mehrmals in der Woche“ stark auseinander. "Mehrmals im Monat" gehen insgesamt nur

3,1% aller Jugendlichen, nämlich vier Jungen und ein Mädchen, dort hin. Offenbar sind die

Jugendclubs bei einigen Jungen doch recht beliebt: Sechs (8,2%) gaben "mehrmals die Wo-

che" an. Von den Mädchen ist es wiederum nur eine, die sich so häufig dort aufhält. 10

Schüler (6,25%) machten keine Angabe zur Nutzungshäufigkeit

Den größten Bekanntheitsgrad genießt der Pallast mit 34,3%, gefolgt vom Drugstore mit

21,3% und dem Jugendtreff U-18 mit 16,3%. Die Potze und der Treff 62 kennen nur 11% der

Schüler. Das Clip-Medienzentrum bildet mit nur 5,4% der Stimmen das Schlusslicht.10

Erstaunlich ist die Tatsache, dass das Clip-Medienzentrum, das nur 5,4% der 160 befragten

Schüler bekannt ist, die höchsten Besucherzahlen aufweist: 26,7% der 35 Schüler, die Ju-

gendclubs besuchen. Auf die insgesamt befragte Grundgesamtheit von 160 Personen bezo-

gen wären das 5% bzw. neun Schüler. Den Drugstore besuchen sechs der Befragten, die

Potze wird von fünf Schülern regelmäßig aufgesucht Von sieben Schülern wurde diese

Frage nicht beantwortet. Interessant ist, dass genau so viele Schüler, nämlich vier bzw.

2,5%, den Pallast besuchen wie das Jugendzentrum U-18, obwohl das U-18 nur halb so

vielen Schülern bekannt ist wie der Pallast. Das Schlusslicht bildet der Treff 62, den nur

knapp 2% (drei Schüler) besuchen.

Unter der Kategorie „sonstiges“ hatten die Schüler die Möglichkeit, nicht aufgelistete Clubs

zu nennen, unter denen das Öntököltöröll hervorsticht. Des weiteren wurden Einrichtungen

wie das Zille, das Cafe Pink, le Fèvre, der Juxirkus, das Metropol, das Café M-Street, die

Lücke, die Insel und das Ikarus aufgelistet. Aus mehreren Gründen sind die folgenden Aus-

sagen unter Vorbehalt zu betrachten. Zum einen haben viele Schüler diesen Themenkom-

plex völlig außer Acht gelassen, da sie die Frage, ob sie einen Jugendclub besuchen, ver-

neint haben. Zum anderen waren die weiteren Fragen so konzipiert, dass generell Mehr-

fachantworten möglich und auch erwünscht waren und somit nicht eindeutig festzustellen ist,

wie viele Schüler letztendlich wirklich auf die Fragen geantwortet haben.

Desinteresse, Zeitmangel und fehlende Kontakte vor Ort sind die häufigsten Gründe dafür,

dass Jugendclubs nicht besucht werden. Folgende Zahlen verdeutlichen dies: 55 Mädchen

bzw. 49 Jungen haben kein Interesse an solchen Einrichtungen, 34 Mädchen bzw. 33 Jun-

                                                
10 siehe Grafik 7
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gen klagen über Zeitmangel, was jedoch mit ihren eigenen Angaben zu Freizeitverfügbarkeit

nicht übereinstimmt. Weitere 18 Mädchen und 13 Jungen gaben an, dort niemand zu ken-

nen. 29 Personen gaben vor, keine Jugendclubs zu kennen. Wie bereits am Anfang dieses

Kapitels angeführt, gaben jedoch alle Befragten an, mindestens einen Jugendclub zu ken-

nen, so dass diese Angabe als Begründung für den Nichtbesuch nicht gewertet werden

kann11.

Des weiteren wurde die Frage gestellt, was den Schülern nicht an den Jugendclubs gefällt.

Zwei Mädchen und fünf Jungen missfallen die anderen Besucher der Clubs. Die Entfernung

zum Wohnort ist für jeweils acht Schülerinnen und Schüler entscheidend. Sechs Jungen und

sechs Mädchen missfällt, dass sie dort niemand kennen. Auffallend ist, dass die acht Jungen

die Betreuer nicht mögen, womit dieser Punkt auf Platz eins steht. Dieses Problem teilen

aber nur drei Mädchen von 28. Ihnen fallen eher die Preise negativ auf. Andere Aspekte wie

das Angebot (Sport, Spiele, etc.) oder die Ausstattung der Clubs mit Technik wie bspw. In-

ternet scheiden als Gründe aus12.

Auf die Frage, was den Schülern an den Jugendclubs gefällt, unter der Prämisse, dass sie

sie besuchen, gaben jeweils 12 Mädchen an, das Angebot und die anderen Leute zu mögen.

11 Schülerinnen gaben außerdem an, ihre Freunde dort zu treffen. Bei den männlichen Be-

fragten zeigt sich ein ähnliches Bild, da diese drei Aspekte ebenfalls am häufigsten genannt

wurden. Ihnen gefällt am meisten, dass sie ihre Freunde dort treffen (17 Angaben), 16 finden

das Angebot gut und 13 Jungen mögen auch die anderen Personen in den Jugendclubs

gerne. Unterschiede zwischen den Geschlechtern ergeben sich nur in Bezug auf die Wohn-

ortnähe. Während vier Mädchen die Nähe der Jugendclubs zum Wohnort  schätzen, ließen

die Jungen dieses Kriterium weitgehend außer Acht. Insgesamt wurden 107 Antworten ge-

geben, da aber Mehrfachantworten möglich waren, ist nicht eindeutig festzustellen, wie viele

einzelne Schüler auf diese Frage geantwortet haben.

3.4 Wünsche für den Bezirk

Wie hier deutlich wird, besuchen Jugendliche dieser Altersklasse kaum staatliche Institutio-

nen wie Jugendclubs. Auf die Frage, was sich die Schüler für den Bezirk Schöneberg wün-

schen, wurde 85 mal der Wunsch nach mehr Cafés geäußert, welche eine willkommene Ab-

wechslung zum heimischen Alltag darstellen. Jugendliche können sich hier mit Freunden aus

ihrer peer group treffen, ohne sich von Eltern oder Betreuern gestört zu fühlen, allerdings

                                                
11 siehe Grafik 8
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können eventuell auftretende Konflikte hier nicht vor Ort von geschultem Personal ge-

schlichtet oder sogar beseitigt werden. Geschäfte und Sportplätze wurden von 56 bzw. 51

Schülern genannt, den Wunsch nach mehr Grünanlagen äußerten 56, nach Jugendclubs nur

10 Personen13. Auch hier konnten unter „sonstiges“ noch weitere Wünsche angegeben wer-

den. Am häufigsten war der Wunsch nach Discotheken mit sechs Nennungen vertreten.

3.5 Gewalterfahrungen

Zum Schluss wurden die Schüler nach ihren eigenen Erfahrungen mit Kriminalität befragt.

19% der Mädchen gaben an, schon einmal Opfer von Kriminalität geworden zu sein, 3,6%

machten hierzu keine Angabe, die restlichen 77,4% antworteten mit "nein". Von den Jungen

sind deutlich mehr, nämlich 41,1% schon einmal Opfer von Kriminalität geworden, der Rest

noch nicht14. Die meisten der Befragten wurden schon einmal „abgezogen“. Hierunter ist das

Androhen von Gewalt zu verstehen, gibt das Opfer dem Täter nicht die gewünschte(n) Wert-

sache(n). Meist bedrohen mehrere männliche Täter eine deutlich jüngere Person und häufig

werden auch Waffen eingesetzt. Diese Art der Kriminalität greift nach eigener Erfahrung der

Autorinnen immer häufiger um sich, besonders wenn es um die Beschaffung von Drogen,

Geld und teuren Kleidungsstücken geht. Die Täter nutzen ihre meist zahlenmäßige und auch

körperliche Überlegenheit aus, um ihr Opfer einzuschüchtern. Meist sind männliche Kinder

oder Jugendliche die Opfer eines solchen Deliktes. Der Punkt „angemacht“ wurde nur von

5% genannt, worunter Pöbeleien bis hin zur Bedrohung zu verstehen sind. Hier ist zu ver-

muten, dass dies so gut wie allen Befragten schon einmal wiederfahren ist, allerdings nicht

als eine Art von Kriminalität eingeschätzt wird. Des weiteren wurden in geringer Anzahl noch

Bedrohung, Körperverletzung, Rassismus, sexuelle Belästigung, Schlägerei und Einbruch

genannt.15

4. SSO und RGO – zwei Befragungen im Vergleich

Die Befragung erstreckte sich an der SSO auf insgesamt 160 Schüler, an der Riesengebirgs-

Oberschule16 wurden 116 Schüler befragt. Bezüglich der Verteilung der Geschlechter wurden

an der SSO mit 52,5% etwas mehr weibliche Jugendliche befragt als an der RGO. Hier wa-

ren die männlichen Jugendlichen mit vier Personen häufiger vertreten als die weiblichen, die

                                                                                                                                                        
12 siehe Grafik 9
13 siehe Grafik 10
14 siehe Grafik 11
15 Die genauen Zahlen sind der Grafik 12 im Anhang zu entnehmen.
16 Im weiteren RGO
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47,4% aller Befragten stellten. Drei Schüler der SSO und zwei der RGO machten keine An-

gabe zu ihrem Geschlecht

4.1 Problematik

Zunächst ist festzuhalten, dass ein direkter Vergleich aus zwei Gründen schwierig ist. Zum

einen enthielt der Fragebogen der ersten Untersuchung hauptsächlich offene Fragen, was

sich als äußerst schwierig bei der Auswertung herausstellte. Deshalb wurden bei der Befra-

gung der Schüler an der SSO fast ausschließlich geschlossene Fragen gestellt. Jedoch hat-

ten die Schüler die Möglichkeit, unter „sonstiges“ noch andere Antworten zu geben. Zum

Zeitpunkt dieser Befragung lagen noch keine Ergebnisse der ersten vor. Deshalb wurden bei

dem Fragenkomplex über die Jugendclubs nur diejenigen in die Antwortvorgaben eingebaut,

die sich unmittelbar in dem benannten Kiez zwischen der Pallasstraße und der Alvensle-

benstraße befinden.

Die zweite Erschwernis liegt in der größeren Altersspanne (13 bis 18 Jahre) bei der Befra-

gung der Schüler an der RGO. Die SSO erlaubte allerdings nur die Befragung der Schüler

aus den zehnten Klassen, wodurch die Alterspanne auf 15 bis 18jährige reduziert war und

sich mit 16 Jahren ein höherer Altersdurchschnitt als bei der RGO ergab.

4.2 Die Freizeitgestaltung im Vergleich

Die Schüler beider Schulen gaben an, zum Zeitpunkt der jeweiligen Befragung mehr als vier

Stunden Freizeit pro Tag zu haben. Auf die Frage, wie viel Zeit die Schüler mit ihren alltägli-

chen Pflichten verbringen, stimmen die Aussagen weitgehend überein. So wurde von den

Schülern beider Schulen ausgesagt, täglich bis zu einer Stunde ihren Hausaufgaben und der

Hausarbeit zu widmen. Mit der Familie beschäftigen sich 48,3% der RGO mehr als zwei

Stunden täglich, die Schüler der SSO gaben mit einer Mehrheit von 31,3% an, sich lediglich

bis zu einer Stunde mit ihren Angehörigen zu beschäftigen. Ein weiterer Unterschied besteht

darin, dass von der SSO 20% mehr Schüler (nämlich 36%) einer (außerschulischen) Arbeit

nachgehen als von der RGO, was sich allerdings durch die Konzentration auf eine höhere

Altersklasse bei dieser Befragung erklärt.

Die Freizeit gestalten sich alle befragten Jugendlichen ähnlich, wobei die in der neueren Be-

fragung am häufigsten gewählte Antwort „Freunde treffen“ in der ersten Untersuchung gar
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nicht auftaucht. Dies ist vermutlich dem Umstand geschuldet, dass "Freunde treffen" von Ju-

gendlichen nicht als Freizeitbeschäftigung sondern als Alltäglichkeit angesehen wird und

somit durch die offene Fragestellung nicht erfasst wurde. Fernsehen und die Beschäftigung

mit dem Computer haben einen sehr hohen Stellenwert in der Freizeitgestaltung aller be-

fragten Jugendlichen. Dies sticht besonders hervor, wenn bedacht wird, dass nach der

hauptsächlichen Freizeitgestaltung gefragt wurde. Von den Schülern der RGO wurde mit

37% Fußball angegeben und liegt somit an zweiter Stelle. An der SSO nimmt dieser Sport

mit 11,9% nur Platz acht ein, was damit zu begründen ist, dass an der ersten Befragung

mehr Jungen teilgenommen hatten. Diese treffen sich häufig nach Schulschluss, um bspw.

auf dem Schulhof noch eine Weile zu „kicken“.

Sowohl dieser geschlechtsspezifische als auch der altersbedingte Unterschied in der Frei-

zeitgestaltung wird dadurch noch deutlicher, dass mit 20% doppelt so viele Schüler der SSO

den regelmäßigen Besuch von Cafés angaben. Jene werden in dieser Altersklasse häufiger

von Mädchen besucht. Jugendliche Mädchen legen mehr Wert auf Konversation als Jungen

gleichen Alters. In den übrigen Angaben zur Freizeitgestaltung finden sich keine signifikanten

Unterschiede, die Ergebnisse decken sich weitgehend.

4.3 Bekanntheitsgrad, Nutzung und Bewertung von Jugendclubs

Der bereits erwähnte Altersunterschied der beiden befragten Gruppen schlägt sich auch in

dem Fragenkomplex zu den Jugendclubs nieder. So gaben zwar 36,2% der Befragten an der

RGO an, ihnen sei die Existenz von Jugendclubs egal, jedoch befanden 38% diese Einrich-

tungen für wichtig, bzw. sehr wichtig. Hier zeigt sich bereits ein erster sehr großer Unter-

schied. Nur 19,4% der Schüler der SSO fanden Jugendclubs wichtig, 43,1% zeigten sich

hingegen gleichgültig. Diese Einstellung zeigte sich auch in den Antworten auf die Frage

nach der Häufigkeit des Besuchs solcher Einrichtungen. Insgesamt 83 Schüler (71.5%) der

RGO gaben an, Jugendclubs selten, mehrmals die Woche, mehrmals im Monat oder öfter

aufzusuchen, wobei knapp die Hälfte (41 Schüler) „selten“ angab. Bei dieser Befragung war

die Antwortmöglichkeit „nie“ nicht gegeben, so dass davon ausgegangen werden kann, dass

die 33 Schüler, die keine Angabe hierzu machten sich von dieser Frage nicht angesprochen

fühlten, da sie keine Jugendclubs besuchen. Um eine Vergleichbarkeit herzustellen wurde

das Auslassen dieser Frage durch die Schüler mit „nie“ gleichgesetzt, da diese Antwortmög-

lichkeit in der zweiten Befragung berücksichtigt wurde.
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Im Gegensatz zu den 71,5% unter den RGO-Schülern, nutzen lediglich noch 26,25% der

befragten SSO-Schüler Jugendclubs. Dieser gegenläufige Trend zeigt, dass Jugendliche ab

ungefähr fünfzehn Jahren Jugendclubs offensichtlich kaum in ihre Freizeitgestaltung einbe-

ziehen. Dabei umfasst die Zielgruppe solcher Einrichtungen Jugendliche bis einschließlich

18 Jahre.

Bekannt sind die Jugendclubs den Schülern beider Schulen hauptsächlich durch ihre

Freunde und die Nähe zu ihrem Wohnort. Die SSO leistet mit 15% einen größeren Beitrag

zur Bekanntmachung der Jugendclubs als die RGO (6,9%), wobei die Lage der SSO, die nur

wenige Gehminuten von den meisten Jugendclubs liegt, höchstwahrscheinlich eine große

Rolle spielt. Nicht bekannt ist allerdings, von welcher Seite (Jugendclubs oder Schule) die

Initiative zur Bekanntmachung ausgegangen ist.

Die Fragen von welchen Jugendclubs die Schüler schon einmal gehört hatten und welche sie

besuchten, waren in der ersten Befragung offen gestellt. In der zweiten waren jeweils sechs

Antwortmöglichkeiten vorgegeben17 sowie die Möglichkeit unter „sonstiges“ noch weitere An-

gaben zu machen. Da es sich hierbei um eine gestützte Befragung handelt, ist es durchaus

wahrscheinlich, dass sich viele Schüler der RGO aufgrund der offenen Fragen (ungestützte

Befragung) zum Zeitpunkt der Befragung nicht an jeden Jugendclub den sie tatsächlich ken-

nen erinnern konnten. Aufgrund der unterschiedlichen Konzipierung der Fragen ist ein ge-

nauer Vergleich nur bedingt möglich. Nur zwei der in der zweiten Befragung aufgeführten

Jugendclubs finden sich auch in der ersten wieder. Diese sind der Pallast und der Treff 62,

wobei der Pallast mit 34,4% den höchsten Bekanntheitsgrad unter den Schülern der SSO

hat. Der Treff 62 nahm mit 11,3% nur den vierten Platz ein18. Sowohl der Pallast als auch der

Treff 62 wurden lediglich von 6,9% der RGO-Schüler angegeben. Unter ihnen war das Öntö-

költöröll mit 19 Nennungen (16,4%) der bekannteste Jugendclub und wurde auch am häu-

figsten besucht. Von den Schülern der SSO wurde das Clip Medienzentrum mit einer Mehr-

heit von acht Schülern besucht. Der Pallast wird trotz seines hohen Bekanntheitsgrades nur

von vier, der Treff 62 von drei Schülern besucht. Von den Schülern der RGO gaben sechs,

bzw. sieben Schüler den Besuch dieser Jugendclubs an. In der zweiten Befragung wurden,

wie in der ersten, ebenfalls das Öntököltöröll, das Café Pink und das Zille genannt, wobei

auch hier das Öntököltöröll am häufigsten genannt wurde.

Ein weiterer großer Unterschied ist bei den Antworten auf die Frage festzustellen, was den

Schülern an den Jugendclubs gefällt. Unter den Nutzern von Jugendclubs gab die Mehrheit

von 30 Schülern der SSO an, dort ihre Freunde zu treffen und das Angebot der Jugendclubs

                                                
17 siehe Fragebogen im Anhang
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gut zu finden, während der Mehrheit von 28 Schülern der RGO die Betreuer am besten ge-

fielen. 19 Schülern der RGO war das Angebot positiv aufgefallen. 26 Schüler der SSO, aber

nur 10 der RGO gaben „Leute“ als Grund für ihren Besuch an. Auch hier ist wieder darauf zu

verweisen, dass diese Frage bei der Befragung an der RGO offen gestellt wurde, wodurch

weniger Schüler als bei der Befragung an der SSO alle Fragen beantworteten. Bei beiden

Befragungen fällt auf, dass die Preise eher nicht positiv bewertet werden, was insofern er-

staunlich ist, da viele Jugendclubs kostenlose Getränke zur Verfügung stellen.

4.4 Wünsche für Schöneberg

Auch in den Wünschen der Befragten für den Bezirk Schöneberg zeigt sich wieder der Al-

tersunterschied und die Verteilung der Geschlechter. Knapp die Hälfte, nämlich 54 Schüler

der RGO wünschten sich mehr Sportplätze. Nur 16 Schüler wünschten sich mehr Geschäfte,

11 mehr Cafés, 10 mehr Sportvereine, acht mehr Grünanlagen und jeweils sieben mehr Ju-

gendclubs und Spielplätze. Mehr Hausaufgabenzirkel wurde nur von einer Person genannt.

Unter den Schülern der SSO wünschten sich mehr als die Hälfte, nämlich 85 Personen,

mehr Cafés, aber auch der Wunsch nach mehr Geschäften, Grünanlagen und Sportplätzen

wurde mit 56, 52, bzw. 51 Nennungen häufig geäußert. Erstaunlich ist, dass sich trotz des

viel geringeren Interesses die SSO-Schüler mit 6,25% sogar noch etwas häufiger mehr Ju-

gendclubs gewünscht haben als die RGO-Schüler mit 5,9%.

5. Verbesserungsvorschläge

Zur Erreichung ihrer integrativen Ziele müssen die Jugendclubs durch intensivere Werbung

auf sich aufmerksam machen. Dies ist bisher offensichtlich kaum geschehen, da nur ein ver-

schwindend geringer Anteil der Befragten so auf die Clubs aufmerksam geworden ist. Wer-

bung wäre ein gutes Medium, um Jugendliche aus verschiedenen Schichten, unterschiedli-

cher Herkunft und Altersklassen zu erreichen. Die meisten Jugendlichen haben durch Mund-

propaganda von den Clubs erfahren. Da solche Informationen meist nur unter Freunden

weitergegeben werden, ist die Vielfalt des Publikums in Hinblick auf die eben erwähnten

Faktoren eher einseitig. Oft treffen sich ganze Cliquen in den Jugendclubs, so dass andere

eventuell Interessierte aus Angst vor Zurückweisung abgeschreckt werden können.

                                                                                                                                                        
18 siehe Grafik 7
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Eine intensivere Werbung könnte bspw. durch Plakate geschehen. Dies wäre nicht unbe-

dingt eine zusätzliche Belastung für die Jugendclubs, da Plakate auch in Zusammenarbeit

mit den Jugendlichen selbst gemalt werden und sowohl im Kiez als auch in den Schulen auf-

gehängt werden können. Weiterhin sollte die Kooperation zwischen den Schulen und den

Jugendclubs verstärkt werden. So könnten Mitarbeiter der Clubs in die Schulen gehen und

sich und ihre Projekte vorstellen. Dadurch könnte einigen Schülern die Scheu genommen

werden, eine solche Institution zu besuchen, da sie so zumindest die Betreuer ein wenig

kennen lernen können.

Einer der meistbesuchten Jugendclubs ist das Öntököltöröll. Dort stehen den Jugendlichen

legale Wände für Graffitis zur Verfügung, es werden Workshops und die Teilnahme an Wett-

bewerben in diesem Bereich angeboten. Der Grund für die hohen Besuchszahlen dieses

Clubs liegt vermutlich an der Anpassung des Angebots an den Zeitgeist der Jugendkultur.

Ein weiteres Beispiel für diese These bietet das Clip-Medienzentrum, das in der zweiten Be-

fragung der „Spitzenreiter“ war. Hier stehen den Jugendlichen ein Fotolabor, ein Computer-

raum, ein Regieraum, ein Party- bzw. Kinokeller, ein Übungsraum für Bands mit integriertem

Studio, eine große Freifläche für sportliche Aktivitäten und vieles mehr zur Verfügung. Viele

Jugendliche gaben Musik als eine ihrer hauptsächlichen Freizeitbeschäftigung an und dort

können sie diesem Hobby ungestört nachgehen.

Es ist also deutlich zu erkennen, dass viele Jugendliche in den Clubs unterhalten werden

möchten, wobei die Betreuer nicht unbedingt Bestandteil der Unterhaltung sein müssen.

Natürlich sollte das Angebot an sich und dessen Nutzung gewissen Regeln unterliegen, je-

doch ist von einer Überreglementierung abzuraten, so dass die Jugendlichen sich nicht ein-

geengt fühlen und sich und ihre Persönlichkeit frei entfalten und weiterentwickeln können.

Wünschenswert wäre demnach ein breitgefächerteres Angebot seitens der Jugendclubs.

Gewiss stehen ihnen heutzutage nur noch sehr begrenzte räumliche und finanzielle Mittel

zur Verfügung, jedoch sind einige Aktivitäten auch ohne diese Stützen umsetzbar. So könnte

musikinteressierten Jugendlichen zum Beispiel einmal in der Woche ein Raum zum gemein-

samen Musizieren gestellt werden. Auch Mal- oder Tanzkurse könnten mit geringem finan-

ziellem Aufwand angeboten und sogar von erfahreneren Jugendlichen geleitet werden.

Zusammenfassend ist demnach festzuhalten: Wenn es den Clubs gelingt, ihr Angebot mehr

an die Interessen der Jugendlichen anzupassen, werden diese vielleicht nicht mehr auf die

konkurrierenden Freizeitangebote ausweichen und ihren Freundeskreis um „Gleichgesinnte“

erweitern. So könnten die Jugendclubs ihrer integrativen Aufgabe besser nachkommen.
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6. Resümee

Leider wird auch in dieser Untersuchung deutlich, dass Jugendclubs kaum genutzt werden

und die Jugendlichen lieber auf alternative Freizeitangebote zurückgreifen. Wie in der ersten

Untersuchung schon erwähnt wurde, werden die Jugendclubs finanziell durch den Bezirk

unterstützt. Eine Ausnahme ist der Drugstore, der sich ausschließlich über Spenden finan-

ziert. Die Ziele der Förderung (Bildung, Aufklärung, Entwicklung, Kriminalitätsprävention)

können bei den befragten Jugendlichen also nur begrenzt durch die Jugendclubs erreicht

werden. Eine wichtige Rolle spielen andere Institutionen wie die Familie, die Schule, Sport-

vereine etc.

Mittels der Erweiterung des Fragebogens um eine Frage nach der bisherigen Gewalterfah-

rung der Jugendlichen, erhofften sich die Untersuchenden, Aussagen über das Gewaltpo-

tential innerhalb des Kiezes machen zu können. Da die meisten Schüler jedoch nicht in

Schöneberg – Nord wohnen, ist nicht klar, ob ihre Begegnung mit Kriminalität tatsächlich in

diesem Kiez stattgefunden hat.

Abschließend ist anzumerken, dass die Jugendclubs nicht die Hoffnung auf Erfolg verlieren

sollten. Allerdings ist eine Anpassung an den jugendlichen Zeitgeist unabdingbar.

7. Aussagekraft

Wie schon in der Auswertung der ersten Befragung erwähnt, ist die Aussagekraft soziologi-

scher Untersuchungen begrenzt. Der Untersuchende geht nie unvoreingenommen an eine

Untersuchung heran und interpretiert seine Ergebnisse subjektiv, was von Helmut Kromrey

als „Basissatzdilemma“ beschrieben wird19. Dies basiert auf den Annahmen, dass sowohl

Fehler bei der Datenerhebung auftreten können, als auch eine falsche Operationalisierung

durchgeführt worden sein könnte. Des weiteren kann durch theoretische Annahmen, auf de-

nen Forschungsmethoden und –verfahren beruhen, die Wahrheit der Aussagen nie endgültig

bewiesen werden.

Bei der vorliegenden Untersuchung gilt es kritisch zu berücksichtigen, dass die gewählte

Stichprobe nur eingeschränkt repräsentativ ist und dass nicht mit Sicherheit festzustellen ist,

ob die Fragen wahrheitsgemäß beantwortet wurden. Dies muss jedoch vorausgesetzt wer-

                                                
19 In: Helmut Kromrey: Empirische Sozialforschung; Leske und Budrich, 2000, S.40
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den, obwohl die Gefahr groß ist, dass einige Schüler von ihrem Nachbarn abgeschrieben

oder durch mangelnde Konzentration nicht intensiv über ihre Antworten nachgedacht haben

könnten.

Eingeschränkte Generalisierungsmöglichkeiten ergeben sich auch aus der Konzentration auf

eine Altersstufe: Veränderungen der Orientierung und Präferenzen während der jugendli-

chen Entwicklung können nicht berücksichtigt werden. Aussagen über die Wirksamkeit al-

tersdifferenzierter Angebote der Jugendclubs können deshalb nicht getroffen werden. Die

mangelnde Akzeptanz einiger Angebote, die wir in unserer Untersuchung festgestellt haben,

könnte auf die Jugendlichen der untersuchten Altersgruppe beschränkt sein. Jüngeren oder

älteren Jugendlichen könnten gerade diese Angebote unter Umständen attraktiv erscheinen.


